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Meinung

A ltweibersommer! Das ist eine
kurze «Extra-Jahreszeit» Ende
Sommer, Anfang Herbst –
jetzt. Wir geniessen die war-

men Tage ohne drückende Hitze und
profitieren von der üppigen Natur, die
uns nach einem günstigen Wetterverlauf
mit vielen Früchten belohnt. Das Stau-
nen im privaten Garten: Das Apfelbäum-
chen arbeitete so gewaltig, dass wir uns
nun nach einem einzigen Erntegang über
40 Liter Süssmost freuen.

Zurück zu den speziellen Tagen, die
wir soeben erlebten, eben dem Altwei-
bersommer. Die Definition dazu: «Altwei-
bersommer ist in deutschsprachigen
Ländern die Bezeichnung für eine me-
teorologische Singularität. Es handelt
sich um eine Phase gleichmässiger Witte-
rung im Herbst, oft Ende September und
Oktober, die durch ein stabiles Hoch-
druckgebiet und ein warmes Ausklingen
des Sommers gekennzeichnet ist. Das
kurzzeitig trockenere Wetter erlaubt eine
gute Fernsicht, intensiviert den Laubfall

und die Laubverfärbung.» Das kapieren
wir, zumal es eben genau so war.

Aber wie kommen diese wunderbaren
Tage zu ihrem schrägen Namen? Die Su-
che nach einer Erklärung ist nicht
schwierig: Der Name leitet sich von
Spinnfäden her, mit denen junge Balda-
chinspinnen im Herbst durch die Luft se-
geln. Der Flugfaden, den die Spinnen
produzieren und auf dem sie durch die
Luft schweben, erinnert die Menschen
an das graue Haar alter Frauen. Mit «wei-
ben» wurde im Althochdeutschen das
Knüpfen der Spinnweben bezeichnet.

Konnten Sie ein bisschen profitieren?
Sei es in der Luxusvariante bei einem
Ausflug in die Berge, bei der mittleren
Version von einigen Stunden auf oder am
See oder wenigstens mit einer Mittags-
pause draussen an der wärmenden Son-
ne? Hoffentlich. Schon bald nämlich tau-
chen wir ein in den richtigen Herbst mit
den ersten Nebeltagen. Und dann freuen
wir uns über einen richtigen Winter.
Auch dazu findet sich nämlich Spannen-

des: Die letzten acht Winter waren alle zu
mild – teilweise sogar deutlich zu warm.
Und nun werden Erinnerungen wach an
den Bibberwinter 2010/2011. Denn das
Jahr 2019 weist mittlerweile grosse Ge-
meinsamkeiten auf. In beiden Jahren
(2010/2019) gab es einen unterkühlten
Mai. Darauf folgten drei zu warme Som-
mermonate und der September fiel zu
kalt aus. Danach folgte ein Eiswinter und
nun stellt sich die Frage, ob wieder so ein
kalter Winter droht. Rein von der Statis-
tik her wäre dieser schon längst überfäl-
lig.
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«Bieler Tagblatt», wöchentlich über Erleb-
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Was nun laut Statistik folgt ...
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Das Staunen
im Garten:
Das Apfelbäumchen
arbeitete gewaltig.

3 Vorstösse, 2 Stunden Debatte, 20 Leute
auf der Rednerliste. Das brachte uns 5G
in der Herbstsession. Grund für den
Grossaufmarsch waren die vielen Be-

richte der letzten Monate zu 5G. Die Besorgnis
um die Folgen für Gesundheit von Mensch, Tier
und Natur ist allgegenwärtig. Obwohl ich diese
Ängste nicht teile, verstehe ich, dass man kritisch
ist und Fragen stellt. Mit zunehmender Rededau-
er wurde mir aber klar, dass es um mehr als um
die Angst vor Strahlung geht. Auch die Sorge vor
(zu) grossen Veränderungen war zu spüren.

So sagte jemand, dass die Kids nun noch lieber
Computerspiele spielen werden. Ein Grossrat
prophezeite, dass digitale Mobilität zu mehr
Strassenverkehr führen wird. Oder dass intelli-
gente Maschinen die Landwirtschaft verändern
werden. Die Frage wurde immer präsenter: Wie
verändert der technologische Fortschritt unsere
Gesellschaft? Wollen wir das überhaupt?

Andere empfinden genau umgekehrt und freu-
en sich auf technologische Quantensprünge. So
ähnlich muss es unseren Grosseltern und Eltern
ergangen sein, als Radio, TV und Computer in
ihre Haushalte einzogen. Heute klammert sich
Jung und Alt mit derselben Leidenschaft ans
Smartphone. Ich habe die Debatte mit Gelassen-
heit verfolgt. Schliesslich ist die Schweiz das in-
novativste Land der Welt, wir werden das Beste
aus den neuen Möglichkeiten herausholen und
Gefahren meistern.

Ironischerweise schoss mir nur eine Stunde
später selbst ein düsterer Gedanke durch den
Kopf. Es war während einer Infoveranstaltung
zum Thema BIM. Building Information Modeling.
Virtuelles Planen, Bauen und Bewirtschaften.
«Die Baustelle wird digital! Weniger Leute und
weniger Papierpläne auf der Baustelle!», wurde
geschwärmt. «Ach herrje!», schoss es mir durch
den Kopf. Und was passiert mit den Arbeitsplät-
zen in den Druckereien? Wo arbeiten jene, die
mehr Talent für die praktische Arbeit auf der
Baustelle als für die digitale Planung am Schreib-
tisch haben?

Trotz aller Nachdenklichkeit, es hat keinen
Sinn, sich gegen neue Technologien zu wehren.
Sie sind erfunden, das Rad lässt sich nicht zurück-
drehen. Sorgen wir also dafür, dass das innova-
tivste Land der Welt das Beste daraus machen
kann. Zuversicht allein reicht aber nicht. Auch
die digitalisierte Welt braucht fähige Menschen,
die Mögliches zu Wirklichem machen. Investie-
ren wir deshalb unsere Energie in Bildung und
Ausbildung. Geben wir unseren KMU gute Zu-
kunftsaussichten. Lassen wir Wirtschaft und In-
dustrie forschen und entwickeln, damit sie uns
vor Gefahren schützen und mit Innovationen
weiterbringen kann. Dann kommt es gut mit 5G.
kontext@bielertagblatt.ch

Aus dem Grossen Rat

von Sandra Hess
Grossrätin FDP

5G – so geht
Zukunft

E hemaliges Konzentrationslager
Sachsenhausen. Das ist in Oranien-
burg, nördlich von Berlin, heute
befinden sich auf dem Gelände Ge-

denkstätte und Museum. Ich gehe hin im Ge-
fühl, dass es richtig ist. Aber ich fürchte mich
davor. Ich bin schon einmal dort gewesen
und ahne, dass es mich auch jetzt traurig ma-
chen wird. Dass es mich aufwühlen und ver-
stören, mich sprachlos zurücklassen wird.
Diese Wortlosigkeit ist es, die mir beinah am
meisten Angst macht. Verstummen. Einfach
nicht wissen, wie umgehen damit.

Da ist es verführerisch wegzuschauen.
Zeitgleich ist genau dies der Grund meiner

Reise: Ich will ein Mensch sein, der sich dem
Unbequemen stellt. Ich will hinschauen.
Will, wenn es nötig ist, den Mund aufmachen.
Ich trage eine Verantwortung, so wie jede
und jeder Lebende. Und ja – es dünkt mich
nötig dieser Tage.

In Sachsenhausen finde ich mich wieder im
Vorgefühlten: ringe um Worte, und sie kom-
men nicht. Stattdessen stehe ich barfuss im
unvorstellbaren Feld dessen, was Menschen
einander antun können. Auch jetzt ist das
Schreiben ein fortwährend humpelndes, und
die Furcht davor, auf ein falsches Wort zu tre-
ten, löscht 25 von 26 Buchstaben postwen-
dend wieder aus. Man will der Geschichte,
dem Geschehenen, den Menschen gerecht
werden und weiss doch: Es ist unmöglich.
Also mache ich es trotzdem, suche nach dem
einen Buchstaben, reihum und wieder von
vorn, suche und versuche, finde und verwer-
fe, es fühlt sich in mir an wie ein Grauen, das
keine greifbaren Ränder hat.

Klosettbecken, in denen Häftlinge er-
tränkt werden, medizinische Experimente
an Kindern, die Gaskammer, in der 60 Per-
sonen auf elf Quadratmetern gleichzeitig ge-
tötet werden, die Schuhprüfstrecke mit
unterschiedlichen Bodenbelägen, auf der
Häftlinge durch endloses Marschieren Soh-
lenmaterial für die deutsche Leder- und
Schuhindustrie testen müssen. Der Schoss ist
fruchtbar noch, aus dem das kroch. Unter-
zeichnet Bertolt Brecht, und er hat weiter-
hin recht.

Es hat in Sachsenhausen Propagandaplaka-
te von 1936, die mühelos mit gegenwärtigen
Wahlkampagnen mithalten können. Die Bot-

schaft lautet: Achtung, sie wollen uns etwas
wegnehmen. Unser Land, unsere Kultur,
unsere Sicherheit. Es wird an die Angst im
Menschen appelliert, nicht an sein Vertrau-
en.

Zu meiner eigenen Überraschung verlasse
ich die Gedenkstätte an diesem Tag mehr in
einem Gefühl der Klarheit denn der Verstört-
heit, des Glaubens denn der Hoffnungslosig-
keit, der Hingabe denn der Ohnmacht. Ich
empfinde derartige Dankbarkeit, eine vertief-
te Wertschätzung für jeden Schritt, den ich in
Freiheit tun darf.

Dafür, dass ich schlafen darf, dass mir warm
ist, dass ich nicht hungern muss und meine
Familie gesund ist. Ich denke an Charlie
Chaplins Rede an die Menschheit, deren Es-
senz ich einst absorbiert habe und die ich
jetzt in mir aufrufen kann, gleich einem
Schatz – ich setze meine Schritte und fühle
Liebe. Da ist ein unbedingter Wille, so viel
Gutes als nur möglich in dieses Leben hinein-
zulegen.

Das Entsetzliche existiert im Menschen als
Möglichkeit, ganz genau so, wie das Wun-
derbare das tut. Ich mache den Mund auf,
mache ihn auf, so weit ich kann, so gut ich
es kann, ich mache den Mund auf und sage:
Wir entscheiden, wer wir sind! Das dürfen
wir nicht vergessen! Wir entscheiden uns
für Angst oder Vertrauen, Ignoranz oder
Teilnahme, Präsenz oder Betäubung, Klein-
mut oder Grossmut, Freiheit oder Bevor-
mundung, Sanftmut oder Härte, Starrsinn
oder Beweglichkeit. Wir entscheiden, wel-
chen Anteil in uns wir nähren und vermeh-
ren. Wir entscheiden, ob wir uns selbst ge-
hören.

Ein jeder und eine jede hat sich stets von
Neuem zu fragen: Wer will ich sein? Das ist
anstrengend. Und grossartig.

Schreibend fühle ich mich auf diesem Ge-
biet beinahe fehl am Platz – Geschriebenes
wird theoretisch und in erster Linie mit dem
Verstand erfasst, aber das alles, das ist zual-
lererst eine Angelegenheit des Herzens. So
wie die Musik. Meine Antwort kann dem-
nach eigentlich nur eine gesungene sein.

Info: Paquita Maria ist Komponistin, Sängerin und
freischaffende Texterin. Ihr Album «Recherche» er-
schien im Januar. Sie lebt in Biel und Berlin.
kontext@bielertagblatt.ch

Der Schoss ist
fruchtbar noch

Alt und Jung

von Paquita Maria Etter

Das Entsetzliche
existiert im Menschen
als Möglichkeit, ganz

genau so, wie das
Wunderbare das tut.
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